
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Die Favoritin der Königin

	Zwei Seelen, geboren unter dem Zwillingsmond
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Triggerwarnung

	 

	Diese Geschichte enthält Themen, die für einige Leserinnen und Leser belastend sein können. Bitte lies diese Warnung sorgfältig, bevor du dich auf die Reise von Amélie und Wilhelmina einlässt.

	 

	Folgende Inhalte werden im Roman thematisiert:

	 

	
		Homophobie und gesellschaftliche Ächtung: Die Liebe zwischen zwei Frauen wird als „unnatürlich“, „sündhaft“ und „pervers“ bezeichnet. Die Protagonistinnen erleben Verurteilung, Ausgrenzung und Bedrohung aufgrund ihrer sexuellen Orientierung.

		Zwangsheirat und sexuelle Gewalt in der Ehe: Wilhelmina wird in eine dynastische Ehe gezwungen. Es gibt Szenen, die eheliche Sexualität gegen ihren Willen andeuten und beschreiben (nicht explizit, aber emotional deutlich).

		Psychische Gewalt und emotionale Erpressung: Die Protagonistinnen werden durch Drohungen gegen ihre Familien, ihren gesellschaftlichen Status und ihre Existenz manipuliert und unter Druck gesetzt.



	 

	 

	
		Angst, Verfolgung und Verlust: Die Geschichte handelt von Trennung, Einsamkeit, existenzieller Angst und dem Schmerz, die geliebte Person zu verlieren.

		Trauer und Krankheit: Der Tod von Nebenfiguren sowie das Altern und Sterben der Protagonistinnen werden thematisiert.

		Diskriminierung und Machtmissbrauch: Institutionelle und persönliche Machtstrukturen werden genutzt, um die Protagonistinnen zu kontrollieren und zu bestrafen.



	 

	Hinweis zur Darstellung:

	 

	Die sensiblen Themen werden nicht reißerisch oder voyeuristisch dargestellt, sondern mit Respekt und Einfühlungsvermögen. Der Fokus liegt auf der emotionalen Reise der Figuren, ihrem Mut und ihrer Liebe – nicht auf der Ausmalung von Gewalt.

	 

	Für wen ist dieses Buch geeignet?

	 

	Diese Geschichte richtet sich an erwachsene Leserinnen und Leser, die bereit sind, sich mit den dunklen Seiten gesellschaftlicher Normen auseinanderzusetzen – und die Hoffnung suchen, dass Liebe und Authentizität selbst die größten Hindernisse überwinden können.

	 

	Letzte Worte der Autorin:

	 

	Diese Geschichte ist kein Märchen. Sie zeigt die Härten einer Welt, die Menschen wegen ihrer Liebe verurteilt. Aber sie zeigt auch, dass Mut, Verbundenheit und die Kraft, für die eigene Wahrheit einzustehen, stärker sein können als jede Konvention. Ich habe diese Geschichte mit tiefem Respekt für alle geschrieben, die Ähnliches erlebt haben – und für alle, die noch kämpfen.

	 

	Wenn du dich von diesen Themen belastet fühlst, zögere nicht, dir Unterstützung zu suchen. Du bist nicht allein.

	 

	Diese Triggerwarnung enthält keine Spoiler zur Handlung, sondern dient dem Schutz deines emotionalen Wohlbefindens.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Widmung

	 

	Für alle, die jemals geliebt haben gegen die Regeln der Welt.

	Für jene mutigen Seelen, die ihr Herz sprechen ließen, wenn die Vernunft zum Schweigen riet.

	Für die verborgenen Geschichten in den Schatten der Geschichte, für die Liebe, die keine Namen kannte, für die Frauen, die einander fanden, wenn die Welt wegsah.

	Und besonders für dich, liebe Leserin, lieber Leser – mögest du in diesen Seiten ein Stück deiner eigenen Wahrheit finden.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort

	 

	Die historische Kulisse

	 

	Die Niederlande des 19. Jahrhunderts waren ein Land im Wandel. Nach den napoleonischen Kriegen und der Restauration der Monarchie befand sich das Königreich in einer Phase der Neuorientierung. Die industrielle Revolution veränderte die Gesellschaft grundlegend, während gleichzeitig strenge viktorianische Moralvorstellungen das öffentliche Leben dominierten – eine Spannung zwischen Fortschritt und Tradition, die das gesamte Jahrhundert durchzog.

	In dieser Epoche war die Position einer Königin besonders prekär. Zwar mit Macht ausgestattet, war sie dennoch den Erwartungen ihrer Zeit unterworfen: eine dynastische Ehe, die Produktion von Erben, die Wahrung des öffentlichen Ansehens. Persönliche Neigungen hatten in dieser Gleichung keinen Platz – besonders nicht, wenn sie von der gesellschaftlichen Norm abwichen. Eine Königin gehörte nicht sich selbst, sie gehörte dem Staat, der Dynastie, der Geschichte. Ihr Körper war ein Instrument der Politik, ihr Herz eine nebensächliche Angelegenheit.

	Homosexualität war im 19. Jahrhundert offiziell ein Tabuthema, wenngleich historische Quellen belegen, dass gleichgeschlechtliche Beziehungen insbesondere in aristokratischen Kreisen existierten – allerdings im Verborgenen, hinter Codes und Euphemismen verborgen. Der Begriff der "besonderen Freundschaft" oder der "Hofdame" konnte manchmal mehr bedeuten, als die offizielle Geschichtsschreibung zugeben wollte. Zwischen den Zeilen der höfischen Chroniken, in den Briefen und Tagebüchern der Zeit, finden sich Spuren einer anderen Realität – einer Realität von Liebe, die keine Namen hatte und keine Namen haben durfte.

	Die Kunst des Schweigens war in diesen Kreisen hochentwickelt. Man wusste, ohne zu wissen. Man sah, ohne zu sehen. Man sprach, ohne zu sagen. Dieses unausgesprochene Wissen durchzieht die Geschichte wie ein unsichtbarer Faden – und manchmal, wenn man genau hinsieht, wird der Faden sichtbar.

	 

	Über diesen Roman

	 

	Dieser Roman ist ein Werk der Fiktion, inspiriert von historischen Persönlichkeiten und Ereignissen, aber nicht an sie gebunden. Die Königin Wilhelmina Leonora und Amélie van Bergen sind literarische Schöpfungen, wenngleich ihre Geschichte Elemente realer historischer Figuren widerspiegelt. Die Handlung ist frei erfunden, aber sie steht in einem Dialog mit der historischen Wirklichkeit – mit dem, was möglich war, was wahrscheinlich war, was in den Lücken der offiziellen Geschichtsschreibung hätte stattfinden können.

	Die Geschichte folgt einem klassischen fünfaktigen Aufbau, unterbrochen von Intermezzi, die verschiedene Perspektiven und Zeitebenen einbringen. Diese Struktur erlaubt es, die Komplexität der Beziehung zwischen den beiden Protagonistinnen in ihrer ganzen Tiefe zu erfassen – nicht nur aus ihrer eigenen Sicht, sondern auch durch die Augen derer, die sie umgaben, die sie beobachteten, die sie unterstützten oder bekämpften.

	Jedes Intermezzo ist wie ein Fenster, das einen anderen Blickwinkel auf die Geschehnisse eröffnet: die Stimme einer Hofdame, die Briefe einer Mutter, die Beobachtungen eines Dieners, die Reflexionen einer alten Gräfin. Diese polyphone Erzählweise soll der Vielschichtigkeit der Geschichte gerecht werden – denn jede große Liebe ist nicht nur eine Sache der Liebenden selbst, sondern auch der Welt, die sie umgibt.

	 

	Eine Anmerkung zur Sprache

	 

	Die Sprache dieses Romans bewegt sich bewusst zwischen historischer Authentizität und moderner Lesbarkeit. Während ich versucht habe, den Ton und die Atmosphäre des 19. Jahrhunderts einzufangen – in der Wortwahl, in der Höflichkeitsform, in der Zurückhaltung der Gefühlsdarstellung – war es mir wichtig, die Geschichte für heutige Leserinnen und Leser zugänglich zu machen. Einige historische Details wurden der Dramaturgie angepasst.

	Die Herausforderung lag darin, eine Brücke zu bauen zwischen zwei Welten: der Welt der viktorianischen Konventionen, in der Gefühle hinter tausend Schleiern verborgen wurden, und der Welt der heutigen Leserschaft, die Offenheit und emotionale Klarheit sucht. Ich habe versucht, diese Brücke so zu bauen, dass sie trägt – ohne die historische Distanz zu leugnen, aber auch ohne sie zur unüberwindbaren Mauer werden zu lassen.

	Die Dialoge sind bewusst weniger steif gehalten, als es der historischen Realität entsprochen hätte – denn nichts würde eine moderne Leserschaft schneller entfremden als minutenlange, protokollarisch einwandfreie Konversationen. Dennoch habe ich darauf geachtet, dass der Grundton der Epoche erhalten bleibt: die Höflichkeit, die Zurückhaltung, die Kunst, zwischen den Zeilen zu sprechen.

	 

	Dank

	 

	Dieser Roman wäre nicht möglich gewesen ohne die umfangreichen Recherchen in den Archiven des niederländischen Königshauses, die Konsultation historischer Tagebücher und Briefe, und die wissenschaftliche Literatur über LGBTQ+ Geschichte im 19. Jahrhundert. Mein Dank gilt den Historikerinnen und Historikern, die die verborgenen Geschichten ans Licht gebracht haben – oft gegen den Widerstand etablierter Institutionen, oft mit wenig Anerkennung für ihre mühevolle Arbeit.

	Besonders danken möchte ich jenen Stimmen aus der Vergangenheit, die nie laut sprechen durften, deren Worte in privaten Tagebüchern und heimlichen Briefen überlebt haben. Sie haben diese Geschichte möglich gemacht – nicht durch das, was sie sagten, sondern durch das, was sie zwischen den Zeilen verbargen, durch die Spuren, die sie hinterließen, für diejenigen, die bereit waren zu sehen.

	Danken möchte ich auch den lebenden Historikerinnen und Historikern, die heute die Arbeit fortsetzen, die verborgenen Geschichten auszugraben und ihnen einen Platz in der Erinnerung zu geben. Ohne ihre Forschung wäre dieser Roman nicht mehr als eine romantische Fantasie – mit ihrer Arbeit wurde er zu einer möglichen Wahrheit.

	Ein besonderer Dank gilt jenen, die ihre eigenen Geschichten mit mir geteilt haben – Geschichten von Liebe gegen die Regeln der Welt, von Mut in Zeiten der Angst, von Hoffnung inmitten der Verzweiflung. Ihre Erfahrungen haben diesen Roman mit einer Tiefe gefüllt, die keine noch so gründliche Recherche ersetzen könnte.

	 

	Letzte Worte

	 

	Nun, liebe Leserinnen und Leser, taucht ein in eine Welt, die war – und vielleicht mehr als das. Taucht ein in die Welt von Amélie und Wilhelmina, zwei Frauen, die einander fanden, als die Welt wegsah. Ihre Geschichte ist eine Erinnerung daran, dass Liebe stärker ist als Konventionen, dass Mut größer ist als Angst, dass die Wahrheit des Herzens letztlich immer siegt – auch wenn der Sieg manchmal erst nach Jahrzehnten sichtbar wird.

	Diese Geschichte ist für alle, die jemals geliebt haben gegen die Regeln der Welt. Für alle, die ihr Herz sprechen ließen, als die Vernunft zum Schweigen riet. Für alle, die in den Schatten der Geschichte nach ihrer eigenen Wahrheit suchen.

	Möget ihr in diesen Seiten ein Stück von euch selbst finden.

	 

	Amsterdam, im Frühjahr unserer Zeit

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Einleitung

	 

	Es gibt Geschichten, die in den offiziellen Chroniken keinen Platz finden. Geschichten, die hinter verschlossenen Türen geflüstert, in versiegelten Briefen versteckt und in den Herzen weniger bewahrt wurden. Geschichten, die zu gefährlich waren, um aufgeschrieben zu werden – zu wahr, um vergessen zu werden, und doch zu unpassend, um erinnert zu werden. Dies ist eine solche Geschichte.

	In den prächtigen Sälen des niederländischen Königshauses, zwischen Staatsaffären und zeremoniellen Pflichten, zwischen goldenen Kronleuchtern und schweren Samtvorhängen, entfaltete sich eine Liebe, die nicht sein durfte. Eine Liebe zwischen zwei Frauen, geboren unter demselben Mond, verbunden durch ein Schicksal, das die Sterne schrieben, lange bevor sie ihren ersten Atemzug nahmen. Eine Liebe, die im Verborgenen blühte wie eine Blume im Schatten – unsichtbar für die meisten, aber umso intensiver für die wenigen, die sie sehen konnten.

	Die Welt, in der diese Geschichte spielt, war eine Welt der strengen Regeln und ungeschriebenen Gesetze. Eine Welt, in der der Platz einer Frau von ihrer Geburt an festgelegt war – als Tochter, als Ehefrau, als Mutter, als Königin. Eine Welt, in der das Herz eine lästige Angelegenheit war, die man gefälligst unter Kontrolle zu halten hatte. Eine Welt, in der Liebe zwischen zwei Frauen nicht nur unvorstellbar war, sondern unaussprechlich – ein Geheimnis, das man mit ins Grab nahm, wenn man klug war.

	Und doch, trotz aller Regeln, trotz aller Verbote, trotz aller Gefahren – die Liebe fand ihren Weg. Sie fand ihren Weg in heimlichen Blicken über den Ballsaal hinweg, in Berührungen, die einen Moment zu lange dauerten, in Briefen, die niemals abgeschickt wurden, in Geständnissen, die nur der Mond hörte. Sie fand ihren Weg, weil Liebe sich nicht verbieten lässt – nicht durch Gesetze, nicht durch Konventionen, nicht durch die Drohung von Schande und Verlust.

	Diese Geschichte basiert auf Fragmenten der Wahrheit, angereichert mit der Freiheit der Fiktion. Sie erzählt von Amélie van Bergen und Königin Wilhelmina Leonora – zwei Namen, die in den Geschichtsbüchern durch Zufall nebeneinanderstehen, deren wahre Verbindung jedoch tiefer reichte, als die offizielle Historie jemals zugeben würde. Was zwischen ihnen war, wurde nie offiziell dokumentiert. Es gibt keine Akten, keine offiziellen Briefwechsel, keine Einträge in den Chroniken des Hofes. Aber es gibt Spuren – winzige, fast unsichtbare Spuren in privaten Tagebüchern, in versteckten Briefen, in den Erinnerungen jener, die sie kannten. Diese Spuren zusammenzulesen, sie zu einem Bild zu fügen, das ein ganzes Leben zeigt – das ist das Wagnis dieses Romans.

	Was Sie in den folgenden Seiten lesen werden, ist mehr als eine historische Romanze. Es ist ein Zeugnis der Macht der Liebe, die Konventionen zu überwinden. Es ist eine Erinnerung daran, dass hinter jeder Krone ein schlagendes Herz existiert – ein Herz, das liebt, das leidet, das sich nach Freiheit sehnt. Es ist die Geschichte zweier Frauen, die sich gegen eine Welt stellten, die ihre Liebe nicht verstehen konnte – oder wollte. Eine Welt, die ihnen sagte, dass sie falsch waren, dass sie krank waren, dass ihre Liebe eine Sünde war. Und die trotzdem weitermachten, trotzdem kämpften, trotzdem einander wählten – immer wieder, jeden Tag, über Jahrzehnte hinweg.

	Es ist auch eine Geschichte über die Kraft der Freundschaft, über die Bedeutung von Verbündeten in einer feindlichen Welt. Die Gräfin von Hohenstein, die alte Dame, die alles wusste und doch schwieg. Marie, die treue Zofe, die half, wo sie konnte. Der Vater, der seine Tochter bedingungslos liebte, auch wenn er nicht alles verstand. Sie alle sind Teil dieser Geschichte – die unsichtbaren Stützen, ohne die die Liebe der beiden Frauen vielleicht zerbrochen wäre.

	Treten Sie ein in eine Welt von Samt und Seide, von Geheimnissen und Sehnsüchten, von politischen Intrigen und privatem Glück. Treten Sie ein in eine Welt, in der jede Berührung eine Entscheidung war, jeder Kuss ein Akt des Widerstands, jedes Wort eine mögliche Gefahr. Eine Welt, in der Liebe nicht einfach war – aber umso kostbarer, weil sie so schwer erkämpft werden musste.

	Treten Sie ein in die Welt von Amélie und Wilhelmina.

	Lassen Sie sich tragen von ihrer Geschichte – von der ersten Begegnung bis zum letzten Atemzug, von den gestohlenen Momenten bis zur endgültigen Freiheit. Lassen Sie sich berühren von ihrer Liebe, die stärker war als alle Hindernisse, die die Welt ihnen in den Weg legte. Lassen Sie sich erinnern daran, dass wahre Liebe niemals falsch sein kann – egal, was die Welt sagt.

	Ihre Geschichte beginnt in der Nacht, in der ein seltenes Himmelsphänomen die Niederlande erleuchtete: die Nacht des Zwillingsmonds. Eine Nacht, in der zwei Seelen zur Welt kamen, dazu bestimmt, einander zu finden. Eine Nacht, in der das Schicksal seinen ersten Faden wob in einem Geflecht, das sich über Jahrzehnte erstrecken sollte.

	 

	Amsterdam, im Frühjahr unserer Zeit
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	Prolog

	Der Zwillingsmond

	 

	Amsterdam, 15. März 1855 – Mitternacht

	 

	In der Nacht, in der Amélie van Bergen und Wilhelmina Leonora von Oranien-Nassau zur Welt kamen, geschah etwas, das selbst die erfahrensten Astronomen des Königreichs in Erstaunen versetzte.

	Der Mond verdoppelte sich.

	Natürlich war es keine tatsächliche Verdoppelung des Erdtrabanten – die Gelehrten erklärten es später als seltene atmosphärische Refraktion, verursacht durch Eiskristalle in der oberen Atmosphäre, kombiniert mit spezifischen Wetterbedingungen. Die wissenschaftliche Erklärung war gründlich, präzise, völlig rational. Doch für die Menschen, die in jener Nacht zum Himmel aufblickten, war die rationale Erklärung bedeutungslos gegenüber dem überwältigenden Anblick: Zwei perfekte, vollständige Monde hingen nebeneinander am dunklen Firmament über den Niederlanden, so nah beieinander, dass man hätte meinen können, eine Hand auszustrecken und beide gleichzeitig zu berühren.

	Silbernes Licht ergoss sich über die Grachten von Amsterdam, über die schlafenden Felder Hollands, über die Nordseeküste. Die Wellen der Nordsee schimmerten in einem unwirklichen Glanz, als wären sie nicht aus Wasser, sondern aus flüssigem Silber. Die Windmühlen standen still in dem unheimlichen Licht, ihre Flügel regungslos, als hielte selbst die Natur den Atem an. Zwei identische Himmelskörper, Zwillinge aus Licht, tauchten die Welt in eine Helligkeit, die gleichermaßen tröstlich und unheimlich war – eine Helligkeit, die an die Grenzen des Möglichen rührte und darüber hinaus.

	Im königlichen Palast am Damplatz rangen die Ärzte um das Leben der Königin Anna Pawlowna, die in schwerer Geburt lag. Die Wehen hatten am Nachmittag eingesetzt und zogen sich nun seit Stunden qualvoll dahin. Der königliche Arzt, Doktor van Beek, ein erfahrener Mann mit silbernem Haar und ruhigen Händen, hatte bereits alle seine Künste angewandt. Die Hebamme, Frau Klaassen, eine stämmige Frau mit dem Gesicht einer, die schon hunderte Geburten begleitet hatte, flüsterte Gebete zwischen ihren Anweisungen. Draußen versammelten sich trotz der späten Stunde Menschen auf den Straßen, angelockt von Gerüchten über das himmlische Phänomen und die bevorstehende Geburt eines möglichen Thronfolgers. Die Nachricht von der Geburt eines Thronfolgers – oder einer Thronfolgerin – hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Menschen wollten Zeugen sein, wollten Teil dieses historischen Moments sein.

	"Die Königin ist erschöpft", flüsterte Frau Klaassen zu Doktor van Beek. "Ich weiß nicht, wie lange sie noch durchhält."

	"Sie muss durchhalten", erwiderte der Arzt leise. "Sie ist eine Romanowa. Diese Frauen sind zäh."

	Die Königin, Tochter des russischen Zaren Paul I., hatte die Strapazen der Geburt mit einer stoischen Würde ertragen, die ihrer Herkunft entsprach. Kein Schrei war über ihre Lippen gekommen, nur das zusammengepresste Lächeln des Leidens, das sie von ihrer Mutter gelernt hatte – einer Mutter, die sie kaum gekannt hatte, deren Erbe aber in ihr fortlebte.

	Im Nebenzimmer wartete König Willem III., unruhig auf und ab gehend. Seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, seine Stirn in Sorgenfalten. Er war ein großer Mann mit dem Wohlstand, der von zu viel gutem Essen und zu wenig Bewegung zeugte, aber in diesem Moment sah er aus wie jeder andere werdende Vater – verängstigt, hoffnungsvoll, verzweifelt.

	"Wie lange noch?", fragte er zum zwanzigsten Mal, als ein Diener herauskam.

	"Es wird nicht mehr lange dauern, Majestät", beruhigte der Diener, obwohl er es nicht wissen konnte.

	Draußen, über dem Palast, erreichten die beiden Monde ihren Zenit. Das silberne Licht fiel durch die hohen Fenster des Geburtszimmers, umhüllte die Königin in einer Aura, die selbst die Ärzte für einen Moment innehalten ließ.

	"Es ist ein Mädchen, Majestät", verkündete die Hebamme schließlich, als die Turmuhr Mitternacht schlug. Der erste Schrei des Kindes – kräftig, durchdringend, lebendig – mischte sich mit dem Geläut der Kirchenglocken, die das Ereignis in die ganze Stadt hinausposaunten.

	Wilhelmina Leonora kam genau in jenem Moment zur Welt, als die beiden Monde ihren höchsten Stand erreichten, direkt über dem Palast. Ihr erster Blick – verschwommen, neugeboren-unfokussiert – fiel auf das silberne Licht, das durch das Fenster strömte. Vielleicht war es Einbildung, vielleicht die Phantasie der erschöpften Mutter, aber die Königin schwur später, das Kind habe für einen Augenblick aufgehört zu weinen und sei in das Licht hineingestarrt, als erkenne es etwas, das niemand sonst sehen konnte.

	"Sie ist wunderschön", flüsterte die Königin, als man ihr das Kind reichte. Das winzige Gesicht war rot und verrunzelt, wie bei allen Neugeborenen, aber für die Mutter war es das schönste Gesicht der Welt. "Meine kleine Wilhelmina. Meine Leonora. Meine Tochter."

	Zur gleichen Zeit, keine drei Kilometer entfernt im herrschaftlichen Stadtpalais der Familie van Bergen am Herengracht, erlebte die Baronin Charlotte van Bergen ihre eigene Niederkunft. Die Wehen hatten später eingesetzt, aber sie waren intensiver – ein Sturm, der über sie hereinbrach und sie in eine Welt aus Schmerz und Anstrengung riss.

	Ihr Mann, Baron Jakob van Bergen, ein Mann mit sanften Augen und einer Neigung zu philosophischen Betrachtungen, hielt ihre Hand, während die Hebamme – dieselbe alte Amme, die schon die Baronin selbst auf die Welt gebracht hatte – ihr Bestes gab.

	"Drücken Sie, gnädige Frau", ermutigte die alte Amme. "Noch ein wenig, nur noch ein wenig."

	Die Baronin schrie auf – einen einzigen, durchdringenden Laut – und dann war es vorbei.

	Auch sie brachte zur Mitternachtsstunde eine Tochter zur Welt – mit einem Schopf rotgoldener Haare, so leuchtend wie Kupfer im Sonnenlicht. Das Kind war klein, aber kräftig, seine Lunge füllte den Raum mit einem lauten, protestierenden Schrei, als wäre es unzufrieden, bereits jetzt, in diesem ersten Moment seines Lebens, in diese Welt hineingeboren worden zu sein.

	"Ein Kind des Zwillingsmonds", flüsterte die alte Amme ehrfürchtig, während sie das weinende Bündel in Tuch wickelte. Ihre Hände zitterten – nicht vor Alter, sondern vor einer tiefen, instinktiven Ehrfurcht. "Das bedeutet etwas, gnädige Frau. Solche Kinder sind für Außergewöhnliches bestimmt."

	Die Baronin, erschöpft vom Geburtsvorgang, ihre Haut kreidebleich, ihr Haar feucht von der Anstrengung, lächelte müde. "Amélie", murmelte sie. "Sie soll Amélie heißen." Ein Name, der "die Fleißige", "die Tüchtige" bedeutet, aber auch "die, die geliebt wird". Eine Namenswahl, die in jener Nacht prophetischer war, als jemand ahnen konnte.

	Draußen, über dem Haus der van Bergens, stand der zweite Mond immer noch am Himmel, sein silbernes Licht fiel durch das Fenster des Geburtszimmers, legte sich wie eine Verheißung auf das schlafende Kind.

	Die alte Amme trat ans Fenster, blickte hinauf zu den beiden Monden, die langsam zu sinken begannen. "Ich habe so etwas noch nie gesehen", murmelte sie. "Und ich werde es nie wieder sehen. Zwei Monde, gnädige Frau. Zwei Monde in einer Nacht."

	In dieser Nacht, unter dem doppelten Mond, kamen zwei Mädchen zur Welt, gezeugt an demselben Tag, geboren in derselben Stunde, bestimmt für ein verschlungenes Schicksal, von dem noch niemand ahnen konnte. Sie atmeten dieselbe Luft, sahen dasselbe Licht, waren Teil desselben unerklärlichen Moments, der die Grenze zwischen der gewöhnlichen Welt und etwas Tieferem, etwas Magischerem, etwas Schicksalhafterem zu verschwimmen schien.

	Die Astrologen am Hof würden später über die Bedeutung des Zwillingsmonds spekulieren. Der königliche Hofastronom, Doktor van Leeuwen, ein Mann der reinen Vernunft, würde tagelang mit seinen Instrumenten und Berechnungen verbringen, um eine rationale Erklärung zu finden. Die Kirchenführer, angeführt von Bischof Antonius van Utrecht, würden das Ereignis als Zeichen Gottes deuten – ob zum Guten oder zum Schlechten, darüber gingen die Meinungen auseinander, und es würde hitzige Debatten geben, die sich über Wochen hinzogen. Das einfache Volk, die Fischer und Händler und Tagelöhner, die kein Interesse an rationalen Erklärungen oder theologischen Deutungen hatten, würden Geschichten erzählen – Geschichten darüber, wie in jener Nacht die Grenze zwischen den Welten dünn wurde, wie Schicksale miteinander verwoben wurden, wie unsichtbare Fäden gesponnen wurden, die Jahrzehnte später erst sichtbar werden sollten.

	Doch das alles lag in der Zukunft.

	In dieser Nacht waren Wilhelmina und Amélie einfach zwei Neugeborene, die ihren ersten Atemzug in einer Welt nahmen, die von silbernem Doppellicht überflutet war – ein Licht, das verschwinden würde mit dem Morgengrauen, dessen Echo jedoch für immer in ihrem Leben nachhallen sollte. Sie waren zwei kleine Mädchen, die nichts voneinander wussten, die nie erfahren würden, dass in derselben Stunde, unter demselben Himmel, eine andere Seele den gleichen Weg ins Leben antrat.

	Und doch, in einer Weise, die keine Wissenschaft erklären konnte, waren sie bereits verbunden. Der alte Volksglaube, der von der Amme beschworen wurde, war nicht weit von der Wahrheit entfernt. Der Zwillingsmond war nicht nur ein atmosphärisches Phänomen – er war eine Ankündigung. Eine Ankündigung von zwei Seelen, die dazu bestimmt waren, einander zu finden, und die alles riskieren würden, um beieinander zu sein.

	Der Zwillingsmond würde erst wieder erscheinen an jenem Abend, an dem sich ihre Wege zum ersten Mal kreuzten, einundzwanzig Jahre später. Einundzwanzig Jahre des Heranwachsens, des Werdens, des Wartens. Einundzwanzig Jahre, in denen das Schicksal seine Fäden wob, unsichtbar, aber unaufhaltsam.

	Manche Dinge sind vom Schicksal geschrieben. Manche Seelen sind dazu bestimmt, einander zu finden – über Zeit und Distanz hinweg, über alle Hindernisse, die die Welt ihnen in den Weg legt. Manche Liebe ist stärker als alle Konventionen, stärker als alle Verbote, stärker als der Tod selbst.

	Dies ist die Geschichte zweier solcher Seelen.

	Dies ist die Geschichte von Amélie und Wilhelmina.

	Und sie beginnt in einer Nacht, in der die Welt für einen einzigen, magischen Moment ihr Gleichgewicht verlor – eine Nacht, in der der Mond sich verdoppelte, und zwei Seelen zur Welt kamen, die füreinander bestimmt waren, von Anbeginn der Zeit.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Intermezzo

	Die Geburtsnacht

	 

	Aus dem Tagebuch der Hofdame Margarethe von Stolberg

	 

	*15. März 1855*

	 

	Niemals werde ich diese Nacht vergessen. Ich habe in meinen vierzig Jahren viel gesehen – Kriege, Krankheiten, den Untergang ganzer Dynastien – aber nichts hat sich so tief in meine Seele eingegraben wie der Anblick dieses doppelten Mondes.

	Es begann am Nachmittag, als die Wehen der Königin einsetzten. Ich war an ihrer Seite, wie es meine Pflicht ist, und ich werde nie vergessen, wie sie meine Hand hielt – diese zarte, weiße Hand einer Zarentochter – und wie sie sich in den schlimmsten Momenten in meine Finger grub, ohne einen Laut von sich zu geben. Die Königin ist eine starke Frau, das habe ich schon oft bewundert, aber an diesem Tag war ihre Stärke fast unheimlich. Ihre zusammengepressten Lippen verrieten die Qual, aber kein Schrei, kein Klagen drang über ihre Lippen. Sie trug ihr Leid mit der stoischen Würde ihrer russischen Herkunft.

	Gegen Abend, als die Dämmerung hereinbrach und die Schmerzen der Königin immer intensiver wurden, trat ich ans Fenster, um frische Luft zu schöpfen – die stickige Atmosphäre des Geburtszimmers, der Geruch von Blut und Schweiß und den Kräutern der Hebamme, all das war mir fast unerträglich geworden. Und da sah ich es: Der Mond ging auf, und mit ihm sein vollkommenes Ebenbild. Zwei identische Sphären aus reinstem Silber, so nah beieinander, dass man meinen könnte, man könnte die Hand ausstrecken und beide gleichzeitig berühren. Das erste Mal dachte ich, es sei eine Täuschung meiner müden Augen, eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch die Anstrengung des Tages. Aber als ich blinzelte und wieder hinsah, waren sie immer noch da – zwei Monde, perfekt und vollkommen, nebeneinander am Himmel.

	Ich rief sofort nach dem Hofastronomen, Doktor van Leeuwen. Er kam atemlos, seine Instrumente in den Händen, und maß und berechnete, während seine Augen immer größer wurden. Er schüttelte immer wieder den Kopf, murmelte ungläubig vor sich hin: "Unmöglich. Nach allen Gesetzen der Astronomie unmöglich. Die Atmosphäre, die Refraktion, die Berechnungen – nichts davon erklärt das." Er war ein Mann der Wissenschaft, ein Skeptiker durch und durch, und ich sah ihn zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verwirrt. Er warf einen Blick auf seine Instrumente, dann wieder zum Himmel, dann wieder auf seine Instrumente, als hoffte er, dass eine der beiden Erscheinungen verschwinden würde. Aber sie blieben.

	Die Dienerschaft geriet in Aufruhr. Die abergläubischen unter ihnen bekreuzigten sich, murmelten Gebete, warfen ängstliche Blicke zum Himmel. Die Köchin, eine robuste Frau, die normalerweise für nichts aus der Ruhe zu bringen war, schwor, es sei ein Omen des Unheils, ein Vorbote von Krieg oder Seuche. Sie begann, mit zitternden Händen ihre Küchenmesser zu sortieren, als könnte die Ordnung der Werkzeuge die Ordnung des Himmels wiederherstellen. Der alte Stallmeister hingegen, ein Mann mit einem faltigen Gesicht, das von der Sonne gegerbt war, behauptete, seine Großmutter habe ihm von einem ähnlichen Phänomen erzählt, das die Geburt von Zwillingen mit außergewöhnlichen Schicksalen ankündigte – von Kindern, die anders waren, die bestimmt waren für große Taten oder großen Untergang. "Es gibt Geschichten", murmelte er, während er seine Mütze in den Händen drehte, "Geschichten von Mondkindern. Die alten Leute wussten mehr, als wir heute wissen."

	Die Königin indessen, unfähig, das Phänomen am Himmel zu sehen, lag in ihrem Bett und kämpfte. Die Hebamme – eine erfahrene Frau mit starken Armen und einer tiefen, beruhigenden Stimme – flüsterte ihr Mut zu, während die Ärzte sich mit besorgten Mienen berieten. Der Raum war erfüllt von der Anspannung des Wartens, dem ständigen Kommen und Gehen der Dienerinnen mit frischem Wasser und sauberen Tüchern.

	Gegen Mitternacht wurde die königliche Tochter geboren. Als der erste Schrei ertönte – ein durchdringender, lebendiger Laut, der den Raum erfüllte – erreichten die beiden Monde ihren Zenit, direkt über dem Palast. Das Licht, das durch die hohen Fenster des Geburtszimmers fiel, war von einer Qualität, die ich nicht beschreiben kann. Es war, als würde die Welt selbst den Atem anhalten, als hätte der Augenblick etwas Heiliges, etwas, das jenseits unserer gewöhnlichen Erfahrung lag. Ich stand am Fenster und sah zu, wie das silberne Licht den Raum überflutete, die Gesichter der Anwesenden in eine ätherische Aura tauchte, die mich an die Heiligenbilder in den Kirchen erinnerte. Einige der Dienerinnen fielen auf die Knie.

	Später erfuhr ich von meiner Cousine, die mit der Familie van Bergen verwandt ist, dass zur selben Stunde im Haus der van Bergens am Herengracht eine weitere Tochter geboren wurde. Ein Zufall? Vielleicht. Aber in meinem Herzen weiß ich, dass die beiden Mädchen durch mehr verbunden sind als durch die gemeinsame Geburtsstunde. Es gibt Dinge, die wir nicht erklären können, Verbindungen, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegen. Ich bin eine rationale Frau, aber ich kann nicht leugnen, was ich in dieser Nacht gesehen habe.

	Der Zwillingsmond verschwand mit dem ersten Licht der Morgendämmerung, so plötzlich, wie er erschienen war. Doch sein Glanz hat sich in meine Erinnerung eingraviert, und ich kann nicht umhin zu glauben, dass wir Zeugen von etwas Bedeutsamem geworden sind. Ich habe in meiner langen Karriere am Hof viele außergewöhnliche Dinge gesehen, aber nichts, was sich mit dieser Nacht vergleichen ließe.

	Die Prinzessin Wilhelmina Leonora wurde heute getauft, in einer stillen Zeremonie, die im Gegensatz zu dem Spektakel ihrer Geburt stand. Sie hat die blauen Augen ihres Vaters und das ernste Wesen ihrer Mutter. Die Ärzte sagen, sie sei ein kräftiges, gesundes Kind – ein gutes Omen, wenn man es so nennen will. Als sie mich ansah mit diesem durchdringenden Blick – Neugeborene haben ja angeblich noch keine richtige Sehkraft, aber ich schwöre, sie sah mich an –, hatte ich das seltsame Gefühl, als suche sie bereits nach etwas – oder jemandem. Es war, als wüsste sie etwas, das wir Erwachsenen vergessen hatten.

	Die Zukunft wird zeigen, was diese Nacht wirklich bedeutete. Ich werde nicht mehr jung genug sein, um den vollen Kreis der Geschichte zu sehen, aber ich habe das Gefühl, dass etwas begonnen hat, das lange nachwirken wird. Der Zwillingsmond von Amsterdam ist nicht vergessen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Brief des Baron Jakob van Bergen an seinen Bruder

	 

	Amsterdam, 16. März 1855

	 

	Liebster Bruder,

	ich schreibe Dir in einer Mischung aus Freude und Verwunderung. Gestern Nacht wurde mir eine Tochter geboren – ein gesundes, kräftiges Mädchen mit einem Schopf von Haaren, rot wie das Feuer selbst. Charlotte geht es den Umständen entsprechend gut, wenngleich die Geburt nicht ohne Komplikationen verlief und sie noch sehr schwach ist. Die Ärzte sagen, sie müsse sich schonen, aber meine Charlotte war noch nie gut darin, stillzuhalten.

	Doch das ist nicht der Hauptgrund, warum ich Dir schreibe. Hast Du von dem Phänomen am Himmel gehört? Der doppelte Mond, der über Amsterdam hing? Hier in der Stadt spricht man von nichts anderem. Die Straßen sind voll von Menschen, die noch immer zum Himmel starren, als ob sie hofften, das Wunder noch einmal zu sehen. Die Kirchen sind voll von Menschen, die nach Deutungen suchen. Manche sprechen von einem göttlichen Zeichen, andere von einer Warnung. Ein alter Fischer, den ich heute Morgen traf, erzählte mir, sein Großvater habe ihm von einem ähnlichen Phänomen erzählt, das vor langer Zeit in einer anderen Stadt geschehen sei – und dass es damals den Beginn einer großen Veränderung markiert habe.

	Meine kleine Amélie – so haben wir sie genannt, nach Charlottes verstorbener Mutter – kam exakt zur Mitternachtsstunde zur Welt, in jenem Moment, als die beiden Monde ihren höchsten Stand erreichten. Die alte Amme, die schon meine Charlotte zur Welt brachte, hat bedeutungsvoll genickt und von alten Prophezeiungen gesprochen. Du kennst mich, lieber Bruder, ich bin ein Mann der Vernunft und halte wenig von solchem Aberglauben. Die Universität hat mich gelehrt, auf Beweise zu achten, nicht auf Legenden. Und doch muss ich zugeben, dass diese Nacht etwas... Besonderes hatte. Es war, als ob die Luft selbst anders war, elektrisch und voller Bedeutung.

	Zeitgleich – so hörte ich heute Morgen durch einen Boten des Hofes – hat auch die Königin eine Tochter geboren. Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Salutschüsse werden abgefeuert, die Glocken läuten seit Stunden ununterbrochen, und überall wehen die orangefarbenen Fahnen des Königshauses. Zwei Mädchen, geboren unter demselben unmöglichen Mond. Die Zeitungen werden sich darüber ausschütten – ich habe bereits einen Reporter vor der Tür stehen, der ein Interview mit mir über die "besonderen Umstände" der Geburt meiner Tochter führen möchte.

	Ich bin kein abergläubischer Mann, liebster Bruder, aber ich kann eine gewisse Unruhe nicht abschütteln. Als ich meine Tochter in den Armen hielt und durch das Fenster zu den beiden Monden aufblickte, hatte ich das deutliche Gefühl, dass ihr Leben außergewöhnlich sein wird. Ob zum Guten oder Schlechten, vermag ich nicht zu sagen. Es war ein Gefühl, das tiefer ging als bloße Vaterstolz – eine Intuition, ein Wissen, das keinen rationalen Ursprung hatte. Das Kind sah mich an – es kann noch nicht wirklich sehen, ich weiß das – aber seine Augen waren so klar, so durchdringend, dass ich für einen Moment das Gefühl hatte, es sähe direkt in meine Seele.

	Charlotte schläft jetzt, erschöpft aber glücklich. Das Kind liegt in ihrer Wiege, ein kleines Bündel aus Tüchern, und schläft friedlich, als wüsste es nichts von den Spekulationen und Deutungen, die ihre Geburt umgeben. Es hat keine Ahnung, was für eine Nacht es war, was für ein Himmelsphänomen seinen Eintritt in diese Welt begleitete.

	Ich werde sie beschützen, meine kleine Amélie. Vor allem, was kommen mag. Ich weiß nicht, was die Zukunft für sie bereithält, aber ich werde dafür sorgen, dass sie immer einen sicheren Hafen hat, egal wie stürmisch das Leben wird.

	Dein Bruder, Jakob

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Aus der "Amsterdamsche Courant" vom 16. März 1855

	 

	AUSSERGEWÖHNLICHES HIMMELSPHÄNOMEN BEGLEITET GEBURT DER PRINZESSIN

	 

	In der Nacht zum gestrigen Tage ereignete sich über unserer geschätzten Hauptstadt ein Naturschauspiel, das selbst die erfahrensten Wissenschaftler in Erstaunen versetzt und die Bevölkerung in eine Mischung aus Faszination und frommem Schrecken versetzt hat. Der Mond erschien in doppelter Ausführung am Firmament – zwei vollkommene, identische Himmelskörper, die in noch nie dagewesener Klarheit und Helligkeit über den Niederlanden standen und die Stadt in ein silbernes Licht tauchten, das selbst die Gaslaternen der Straßen übertraf.

	Augenzeugen berichten, dass das Phänomen bereits in den frühen Abendstunden beobachtet werden konnte, als der Mond aufging und sein "Zwilling" sich langsam aus dem Dunst der Nordsee zu formen schien. Gegen Mitternacht erreichte das Schauspiel seinen Höhepunkt, als beide Monde direkt über dem Königlichen Palast am Damplatz standen und die gesamte Stadt in ein unwirkliches, traumartiges Licht tauchten.

	Dieses seltene Phänomen fiel zusammen mit der Geburt Ihrer Königlichen Hoheit, Prinzessin Wilhelmina Leonora von Oranien-Nassau, die zur Mitternachtsstunde das Licht der Welt erblickte. Die Koinzidenz dieser beiden Ereignisse hat in der Bevölkerung zu vielfältigen Spekulationen geführt, die von frommer Auslegung bis zu abergläubischer Furcht reichen.

	Professor Dr. Hendrik van Leeuwen, königlicher Hofastronom, erklärte gegenüber unserer Zeitung: "Es handelt sich um eine äußerst seltene atmosphärische Refraktion, verursacht durch eine einzigartige Konstellation meteorologischer Bedingungen, die eine optische Täuschung erzeugt, wie sie in der Wissenschaftsgeschichte bisher nicht dokumentiert wurde. In meinen vierzig Jahren als Astronom habe ich so etwas noch nicht gesehen, und die Wahrscheinlichkeit, dass sich dieses Phänomen in den nächsten hundert Jahren wiederholt, ist verschwindend gering – ich wage zu sagen, nahezu null." Seine Stimme zitterte leicht, als er diese Worte sprach – ein Zeichen, dass selbst der gelehrte Mann von dem beeindruckt war, was er gesehen hatte.

	Seine Majestät König Willem III. zeigte sich erfreut über die Geburt seiner Tochter und sah in dem Himmelsphänomen "ein gutes Omen für die Zukunft des Königreichs", wie er in einer ersten Stellungnahme verlauten ließ. Die Taufe der Prinzessin ist für den kommenden Sonntag in der Nieuwe Kerk angesetzt, und es wird mit einem großen öffentlichen Fest gerechnet.

	In verschiedenen Teilen der Stadt wurden noch in den späten Nachtstunden spontane Feiern organisiert. Die Bürger von Amsterdam versammelten sich auf den Plätzen und in den Straßen, um das doppelte Himmelslicht zu bestaunen, viele von ihnen in festlicher Kleidung, als wäre es ein Feiertag. Viele berichteten von einem Gefühl tiefer Ehrfurcht und spiritueller Bedeutung, das sie in jener Nacht erfasst habe – ein Gefühl, das selbst diejenigen nicht leugnen konnten, die sich sonst als Rationalisten bezeichnen.

	Die Kirchen waren bis in die frühen Morgenstunden gefüllt mit Gläubigen, die für die neugeborene Prinzessin beteten und nach der Bedeutung des Zeichens am Himmel suchten. In der Oude Kerk fand eine spontane Nachtmesse statt, die so gut besucht war wie die größten Feiertage.

	Bischof Antonius van Utrecht kommentierte gegenüber unserer Zeitung: "Gott spricht zu uns auf viele Weisen, und nicht immer verstehen wir seine Zeichen sofort. Ob dieses Zeichen am Himmel eine besondere Bestimmung für die junge Prinzessin ankündigt oder eine Warnung für unser Königreich ist, liegt in Gottes Hand. Wir sollten beten, dass sie zu einer weisen und gerechten Führerin heranwächst, und dass wir als Volk die Bedeutung dieses Ereignisses in Demut und Glauben erkennen mögen."

	Das Phänomen verschwand mit den ersten Strahlen der Morgensonne, als ob es nie da gewesen wäre. Die Wissenschaftler werden noch lange über die Ursachen diskutieren, die Theologen über die Bedeutung, und die einfachen Leute werden ihren Kindern noch in vielen Generationen von der Nacht erzählen, in der zwei Monde über Amsterdam standen. Doch sein Eindruck wird den Bewohnern unserer Stadt noch lange in Erinnerung bleiben – und vielleicht darüber hinaus.

	—red.

	 

	Aus einem unveröffentlichten Manuskript: "Volksglaube und Aberglaube in den Niederlanden"

	 

	Von Dr. Cornelis de Vries, 1889

	 

	Das Phänomen des sogenannten "Zwillingsmonds" von 1855 ist ein faszinierendes Beispiel dafür, wie wissenschaftliche Ereignisse in den Volksglauben eingehen und dort eine eigene mythologische Dimension entwickeln, die sich über Generationen hinweg fortsetzt und dabei immer neue Schichten von Bedeutung hinzufügt.

	In meinen ausgedehnten Forschungen durch die Dörfer und Städte der Niederlande habe ich zahlreiche Berichte von Zeitgenossen gesammelt, die in jener Nacht Außergewöhnliches erlebt haben wollen. Eine Amsterdamer Näherin, die ich 1872 in ihrem bescheidenen Haus am Jordaan besuchte, berichtete mir, sie habe in jener Nacht geträumt, zwei identische Bäume würden aus einem einzigen Samen wachsen, ihre Kronen so verschlungen, dass man nicht sagen könne, wo der eine ende und der andere beginne. Sie deutete dies als Zeichen für die untrennbare Verbindung zweier Seelen, die in jener Nacht geboren wurden. Sie war fest davon überzeugt, dass es nicht nur ein Traum war, sondern eine Offenbarung.

	Ein Fischer aus Volendam, ein alter Mann mit wettergegerbtem Gesicht und Augen, die mehr gesehen hatten als die meisten Menschen, erzählte mir, das Meer habe in jener Nacht in zwei verschiedenen Rhythmen geatmet, als ob zwei Herzen gleichzeitig schlügen – eines für die Prinzessin, eines für ein anderes Kind, das ebenfalls in jener Stunde geboren wurde. Er und seine Kameraden hätten den ungewöhnlichen Wellenschlag bemerkt und gewusst, dass etwas Besonderes geschah, noch bevor sie den Zwillingsmond am Himmel sahen. Seine Erzählung war so lebendig, dass ich fast das Gefühl hatte, selbst dabei gewesen zu sein.

	Besonders interessant ist die Überlieferung der "Zwillingsseelen", die sich in verschiedenen Varianten durch die mündlichen Erzählungen zieht. Der Glaube besagt, dass Kinder, die unter dem Zwillingsmond geboren werden, eine besondere Verbindung zu anderen "Mondkindern" derselben Nacht haben – eine Verbindung, die tiefer geht als Blutsverwandtschaft, stärker als jeder Eid, unauflöslich wie das Band zwischen den beiden Monden selbst. Diese Verbindung, so wird geglaubt, überdauert Zeit und Distanz, ja sogar den Tod.

	Die alte Wahrsagerin Griet van der Meer, die ich 1887 interviewte, kurz vor ihrem Tod in ihrem kleinen Haus in den Dünen bei Zandvoort, erzählte mir, ihre Augen brennend vor innerem Feuer: "Ich war in jener Nacht ein junges Mädchen von siebzehn Jahren, aber ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Ich sah die beiden Monde und wusste sofort: Heute Nacht werden Seelen geboren, die zusammengehören wie zwei Hälften eines Ganzen. Ich konnte es in meinen Knochen spüren, im Rauschen des Windes, im Atem des Meeres. Das Schicksal webt seinen Teppich in Mustern, die wir nicht verstehen, bis die Zeit gekommen ist, sie zu sehen – und dann ist es zu spät, etwas zu ändern, denn der Teppich ist bereits gewebt."

	Wissenschaftlich betrachtet sind solche Überzeugungen natürlich Aberglaube, Produkte einer unwissenden Zeit, die nach Erklärungen suchte, wo es keine gab. Die Moderne hat uns gelehrt, dass die Welt durch rationale Gesetze funktioniert, nicht durch mystische Verbindungen zwischen Seelen. Und doch finde ich als Folklorist die Hartnäckigkeit faszinierend, mit der sich diese Geschichten halten. Bis heute erzählen sich die Menschen in Amsterdam Märchen vom Zwillingsmond und den Kindern, die unter ihm geboren wurden – Geschichten von verbotener Liebe, von Schicksal und Bestimmung, von Seelen, die einander finden, egal welche Hindernisse die Welt ihnen in den Weg legt.

	Was die tatsächlichen Geburten jener Nacht betrifft – neben der Prinzessin wurden nach meinen Recherchen mindestens acht weitere Kinder in Amsterdam zur Mitternachtsstunde geboren, darunter die Tochter des Baron van Bergen, deren Name in den Kirchenbüchern als "Amélie Margarethe" verzeichnet ist. Ob zwischen diesen Kindern tatsächlich besondere Verbindungen entstanden sind, lässt sich aus historischer Distanz schwer beurteilen – die Archive sind lückenhaft, und viele der Beteiligten haben ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen.

	Interessant ist jedoch, dass mehrere dieser "Mondkinder" später ungewöhnliche Lebenswege einschlugen – ungewöhnliche Berufe, unkonventionelle Lebensentscheidungen, Schicksale, die aus dem Rahmen des Gewöhnlichen fielen. Aber das mag ebenso gut Zufall sein wie das atmosphärische Phänomen selbst – oder eben nicht. Die Geschichte, wie ich in meinen Forschungen immer wieder lernen musste, ist nicht immer rational. Sie folgt ihren eigenen Gesetzen, ihren eigenen Mustern, ihren eigenen Mysterien.

	Die Geschichte lehrt uns, dass manche Dinge jenseits unserer rationalen Erklärungsmöglichkeiten liegen. Der Zwillingsmond von 1855 bleibt eines der großen Mysterien unserer Zeit – ein Phänomen, das selbst die fortschrittlichste Wissenschaft nicht vollständig erklären kann, und das die menschliche Vorstellungskraft noch lange beschäftigen wird.

	
 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Die Favoritin der Königin

	Zwei Seelen, geboren unter dem Zwillingsmond

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Akt I

	Die Begegnung

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Amsterdam, Frühjahr 1876 – Einundzwanzig Jahre nach der Geburt

	 

	Die Jahre zwischen Geburt und Begegnung waren für beide Frauen von Erwartungen geprägt – Erwartungen, die ihre Welten formten wie ein Bildhauer den Marmor formt. Langsam, unbeirrbar, mit dem Gewicht von Jahrhunderten der Tradition, wurden sie geformt zu dem, was die Gesellschaft von ihnen verlangte. Die eine zur Königin, die andere zur Hofdame – zwei Rollen, die nahe beieinander lagen und doch durch einen Abgrund getrennt waren, der so tief war wie der zwischen Himmel und Erde.

	Wilhelmina Leonora wuchs in der goldenen Enge des Palastes auf, umgeben von Samt und Seide, aber eingesperrt in einen Käfig aus Protokoll und Pflicht. Ihre Kindheit war eine Abfolge von Unterrichtsstunden, die darauf abzielten, aus ihr die perfekte Königin zu machen – nicht den perfekten Menschen, wohlgemerkt, sondern die perfekte Repräsentantin einer Institution, die älter war als sie selbst und die sie überdauern würde. Sie wurde erzogen zur Königin, unterrichtet in Staatskunst und Diplomatie, in Sprachen und Geschichte, in der Kunst des Lächelns, wenn das Herz weint, und des Schweigens, wenn die Seele schreien möchte. Die Lehrer, allesamt Männer von strenger Haltung und noch strengeren Überzeugungen, betonten immer wieder, dass eine Königin keine eigenen Wünsche habe, keine eigenen Gefühle, kein eigenes Leben. Sie sei ein Werkzeug der Dynastie, ein Gefäß für die Zukunft des Königreichs.

	Mit einundzwanzig Jahren war sie bereits verheiratet – eine dynastische Verbindung mit Prinz Henrik von Sachsen-Meiningen, arrangiert von ihrem Vater, abgesegnet vom Staatsrat, gefeiert vom Volk. Sie hatte ihn vor der Hochzeit nur dreimal gesehen – dreimal in ihrem ganzen Leben. Dreimal kurze, formelle Begegnungen, bei denen sie kaum ein Wort wechselten. Dreimal, die ausreichen sollten, um eine Ehe fürs Leben zu begründen.

	Die Hochzeit war prachtvoll gewesen, eines der aufwendigsten Ereignisse, die das Königreich je gesehen hatte. Die Kirchen läuteten, die Straßen waren geschmückt mit orangefarbenen Fahnen und frischen Blumen, die Menschen jubelten und tanzten auf den Plätzen. Niemand sah die Tränen, die Wilhelmina in der Nacht vor ihrer Hochzeit in ihr Kissen weinte – Tränen der Angst, der Trauer, der Ahnung, dass ein Teil von ihr sterben würde in dem Moment, wo sie ihr Jawort sprach. Niemand bemerkte, wie ihre Hand zitterte, als sie das Ja-Wort sprach, wie ihre Stimme fast brach vor unterdrücktem Schluchzen. Alle sahen nur die strahlende Braut, die schöne Prinzessin, die zukünftige Königin.

	Amélie hingegen wuchs in relativer Freiheit auf – die Freiheit, die der niederen Aristokratie gewährt wird, nicht bedeutend genug für große politische Ehen, aber zu wohlgeboren für ein gewöhnliches Leben. Ihr Vater, Baron Jakob van Bergen, war ein ungewöhnlicher Mann für seine Zeit – ein Gelehrter, ein Denker, ein Mann, der den Wert der Bildung auch für seine Tochter erkannte. Er erlaubte ihr Bücher zu lesen, die Damen verboten waren – Philosophie, Geschichte, sogar die lateinischen Klassiker, die eigentlich nur jungen Männern vorbehalten waren. Er erlaubte ihr Fragen zu stellen, die als unangemessen galten – Fragen nach dem Warum der Dinge, nach den Regeln der Gesellschaft, nach den Grenzen, die ihr als Frau gesetzt waren. Ihre Mutter, Baronin Charlotte, war weniger begeistert von dieser ungewöhnlichen Erziehung, aber sie war klug genug zu erkennen, dass sie gegen den Willen ihres Mannes nichts ausrichten konnte.

	Mit einundzwanzig Jahren war Amélie unverheiratet – ein Zustand, der ihrer Mutter zunehmend Sorgen bereitete, ihr selbst jedoch eine gewisse trotzige Befriedigung verschaffte. Sie hatte drei Heiratsanträge abgelehnt – drei durchaus annehmbare, standesgemäße Angebote von jungen Männern mit guten Namen und sicheren Aussichten. Jedes Mal hatte sie höflich, aber bestimmt abgelehnt, sehr zum Entsetzen ihrer Familie. "Ich warte auf etwas", hatte sie ihrer besten Freundin anvertraut, während sie gemeinsam durch den Garten spazierten, die erste Frühlingsbrise in ihren Haaren. "Ich weiß nicht was, aber ich spüre, dass da noch etwas kommt. Etwas, das ich nicht benennen kann, aber das ich in meinem Herzen spüre, wie eine leise Musik, die nur ich hören kann." Ihre Freundin hatte sie verständnislos angesehen, aber Amélie wusste, was sie fühlte. Es war eine Gewissheit, tief und unerschütterlich, dass ihr Leben noch nicht wirklich begonnen hatte – dass es noch etwas gab, das auf sie wartete, etwas, das alles verändern würde.

	Das Schicksal arbeitet mit eigenen Werkzeugen. Manchmal sind es große historische Ereignisse, die Leben zusammenführen – Kriege, Revolutionen, der Fall von Dynastien. Manchmal ist es etwas so Einfaches wie ein Brief, ein Stück Papier, das durch einen Zufall der Umstände den Weg von einer Hand in die andere findet und dabei alles verändert.

	Der Brief kam an einem Frühlingsmorgen, als die Tulpen in den Gärten von Amsterdam in voller Blüte standen – ein Meer aus Rot und Gelb und Violett, das die Stadt in ein farbenfrohes Kleid tauchte. Er trug das königliche Siegel, den aufgedrückten Löwen von Oranien, und war an die Baronin van Bergen gerichtet. Die Nachricht war kurz und präzise, formell und doch bedeutungsschwer: Die Königin suchte eine neue Hofdame. Die Tochter des Hauses van Bergen wurde für diese Position in Betracht gezogen. Ein Privileg, eine Ehre, eine Chance – aber auch eine Verpflichtung, die alles verändern würde.

	Amélie las den Brief dreimal, bevor sie realisierte, was er bedeutete. Dreimal überflogen ihre Augen die sorgfältig geschwungenen Buchstaben, die ihr Leben neu definieren sollten. Dreimal versuchte sie, die Worte zu begreifen, ihren Sinn zu erfassen. Und dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, traf es sie: Dies war es. Dies war das, worauf sie gewartet hatte – das Unbekannte, das ihr Herz seit Jahren erwartet hatte, ohne es benennen zu können. Der Brief war der Schlüssel zu einem Leben, das jenseits ihrer bisherigen Vorstellungskraft lag.

	Ihr Leben war im Begriff, sich vollständig zu verändern. Die vertrauten Mauern ihres Elternhauses, die sicheren Grenzen ihrer Existenz – all das würde bald hinter ihr liegen. Vor ihr öffnete sich ein Abgrund von Möglichkeiten, von Gefahren, von Begegnungen, die sie nicht vorhersehen konnte.

	Die Begegnung, auf die das Schicksal seit einundzwanzig Jahren hinarbeitete, stand unmittelbar bevor. Eine Begegnung zwischen zwei Frauen, die unter demselben unerklärlichen Mond geboren waren, die von derselben unsichtbaren Hand geführt wurden, die dazu bestimmt waren, einander zu finden – und sich dabei selbst zu verlieren, um sich dann neu zu finden, in einer Liebe, die stärker war als alle Konventionen der Welt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 1

	Der Ruf des Palastes

	 

	Der Brief lag zwischen der Silberkanne mit heißer Schokolade und dem Porzellantellerchen mit frischem Gebäck, doch Amélie van Bergen hatte jeden Appetit verloren. Sie starrte auf das königliche Siegel – den aufgeprägten Löwen von Oranien, der sie aus rotem Wachs anzublicken schien, seine Pranken erhoben in einer Geste ewiger Wachsamkeit – und versuchte, die Bedeutung dessen zu erfassen, was gerade geschehen war. Ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich, ein unruhiger Rhythmus, der sich nicht beruhigen wollte, egal wie tief sie atmete.

	"Lies es mir noch einmal vor, Amélie", bat ihre Mutter mit kaum verhüllter Aufregung. Die Baronin Charlotte van Bergen saß kerzengrade auf ihrem Stuhl, die Hände im Schoß gefaltet, doch ihre Augen leuchteten mit einer Intensität, die Amélie nur zu gut kannte. Es war der Blick einer Frau, die eine Gelegenheit witterte – eine Chance, die es zu ergreifen galt, bevor sie sich in Luft auflöste. Die Baronin war eine praktische Frau, eine, die das Leben als eine Abfolge von Gelegenheiten und Gefahren betrachtete, und sie hatte gelernt, beides frühzeitig zu erkennen.

	"Mutter, ich habe es dir bereits zweimal vorgelesen." Amélies Stimme klang müder, als sie beabsichtigt hatte. Die Worte des Briefes brannten sich langsam in ihr Gedächtnis ein, jede Silbe ein kleiner Stich, der sie aus ihrer vertrauten Welt riss.

	"Dann ein drittes Mal. Ich möchte sicher sein, dass ich jedes Wort richtig verstanden habe." Die Baronin beugte sich leicht vor, ihre Finger trommelten ungeduldig auf der Tischdecke. "Die Formulierungen am Hof sind manchmal so verschlungen, da kann man leicht etwas überlesen."

	Amélie seufzte leise und nahm das Pergament wieder zur Hand. Ihre Finger, schlank und mit der typischen Blässe aristokratischer Damen, die nie schwer arbeiten mussten, zitterten kaum merklich. Sie räusperte sich und begann, ihre Stimme so gleichmäßig wie möglich haltend:

	"'An die hochwohlgeborene Baronin Charlotte van Bergen und Familie. Ihre Majestät, Königin Wilhelmina Leonora von Oranien-Nassau, sucht für ihren Hofstaat eine Dame von unbeflecktem Ruf, guter Bildung und angenehmem Wesen. Nach sorgfältiger Prüfung verschiedener geeigneter Kandidatinnen aus den besten Familien des Königreichs ist die Wahl auf Ihre Tochter, Fräulein Amélie Margarethe van Bergen, gefallen.'"

	"Die Wahl ist auf dich gefallen", wiederholte die Baronin andächtig, als würde sie die Worte kosten wie einen seltenen Wein, jeden Buchstaben auf der Zunge zergehen lassend. "Auf dich, Amélie. Von all den Töchtern der Aristokratie hat die Königin dich gewählt. Nicht eine Prinzessin, nicht eine Gräfin, nicht eine reiche Erbin – dich, die Tochter eines Barons aus dem niederen Adel."

	"Der Brief sagt 'in Betracht gezogen', nicht 'gewählt', Mutter. Es ist noch keine endgültige Entscheidung." Amélie legte das Pergament behutsam zurück, als könnte es zerbrechen, wenn sie es zu fest anfasste. "Es ist eine Einladung zur Audienz, mehr nicht. Die Königin will mich sehen, prüfen, beurteilen. Ich könnte durchfallen, mich ungeschickt anstellen, etwas Falsches sagen."

	"Aber eine Einladung zur Audienz! Das ist so gut wie eine Zusage." Die Baronin erhob sich halb von ihrem Stuhl, ihre Wangen waren gerötet von der Aufregung, die sie kaum zügeln konnte. "Oh, mein Kind, begreifst du nicht, was das bedeutet? Du wirst am Hof leben! Du wirst der Königin persönlich dienen! Die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben – Verbindungen, Einfluss, eine Zukunft, die über alles hinausgeht, was ich je für dich zu hoffen wagte."

	Die Baronin ließ den Satz unvollendet, aber Amélie wusste genau, was ihre Mutter meinte. Eine Position als Hofdame war mehr als nur ein prestigeträchtiges Amt, mehr als ein Titel, den man stolz tragen konnte. Es war ein Tor zu einer Welt voller Möglichkeiten – vorteilhafte Ehen mit Männern von Rang und Namen, gesellschaftlicher Einfluss, der Generationen überdauern konnte, Verbindungen zu den mächtigsten Familien Europas, die Türen öffneten, von denen andere nur träumen konnten. Es war die Chance, aus der bescheidenen Existenz des niederen Adels auszubrechen und in die höchsten Kreise aufzusteigen.

	Amélie faltete den Brief sorgfältig zusammen – jede Falte präzise, jede Kante ausgerichtet – und legte ihn zurück auf den Tisch, als könnte sie durch diese Ordnung die Unordnung in ihrem Inneren bändigen. Durch das hohe Fenster des Frühstückszimmers fiel Morgenlicht, das die Staubpartikel in der Luft zum Tanzen brachte, wie winzige goldene Wesen, die einen uralten Tanz aufführten. Draußen auf dem Herengracht glitten Boote über das ruhige Wasser der Gracht, ihre Spiegelbilder zerflossen in sanften Wellen, und sie konnte das ferne Rufen von Händlern hören, die ihre Waren anpriesen – ein vertrautes Geräusch, das ihr ganzes Leben lang ihre Tage begleitet hatte.

	Dies alles – ihr Leben, wie sie es kannte, die vertrauten Geräusche und Gerüche, die Sicherheit der täglichen Routine, die Geborgenheit der elterlichen Mauern – stand im Begriff, sich zu verändern. Für immer, unwiderruflich, egal wie die Audienz ausging.

	"Amélie?" Die Stimme ihrer Mutter riss sie aus ihren Gedanken. "Du bist so still. Die meisten jungen Damen würden vor Freude außer sich sein, würden ihre besten Kleider probieren und Listen von allem schreiben, was sie mitnehmen wollen."

	"Ich bin nicht die meisten jungen Damen, Mutter. Das hast du mir oft genug vorgeworfen." Amélie drehte den Kopf, sah ihre Mutter an mit einem Blick, der sowohl Trotz als auch eine stille Bitte um Verständnis enthielt.

	Ein Schatten huschte über das Gesicht der Baronin. Es stimmte – Amélie war immer anders gewesen. Zu belesen für eine Dame, zu neugierig, zu unabhängig im Denken. Zu eigensinnig, wenn es darum ging, ihren eigenen Weg zu gehen. Zu sehr geneigt, Konventionen zu hinterfragen, anstatt sie einfach zu akzeptieren. Mit einundzwanzig immer noch unverheiratet, trotz mehrerer durchaus annehmbarer Angebote von jungen Männern, die bereit gewesen wären, sie zu nehmen. Die Baronin hatte viele schlaflose Nächte wegen dieser Tochter verbracht, sich gefragt, wo sie falsch abgebogen war in ihrer Erziehung.

	"Gerade deshalb", sagte die Baronin nun mit nachdenklicher Miene, ihre Stimme weicher geworden, "gerade deshalb könnte diese Position perfekt für dich sein. Am Hof wird Bildung geschätzt – nicht nur die oberflächliche Bildung von Damen, die ein paar Gedichte aufsagen können, sondern wirkliche Bildung, echtes Wissen. Die Königin selbst soll sehr geistreich sein, eine Frau von scharfem Verstand und weiter Bildung. Du würdest in einer Umgebung leben, wo deine... Besonderheiten nicht als Makel, sondern als Vorzug gelten."

	Amélie stand auf und trat ans Fenster, ihre Bewegungen langsamer als sonst, als ob sie jeden Schritt bewusst setzen müsste. Ihr Spiegelbild im Glas zeigte ihr eine junge Frau mit ernsten grünen Augen – Augen, die zu viel gesehen und zu viel gefragt hatten – und jenem charakteristischen rot-goldenen Haar, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, einer Frau, von der man flüsterte, sie habe "etwas Zigeunerisches" an sich gehabt. Das Haar, das ihre Mutter zeitlebens als "auffällig" bezeichnet hatte, mit jenem Unterton, der irgendwo zwischen Missbilligung und resignierter Akzeptanz lag. Es war das Haar einer Künstlerin, einer Außenseiterin, nicht das einer braven Baronstochter.

	"Was, wenn ich nicht gehen möchte?", fragte sie leise, mehr zu ihrem eigenen Spiegelbild als zu ihrer Mutter. Die Worte kamen fast gegen ihren Willen, ein letzter Aufbäumen des alten Lebens, das sich weigerte, kampflos aufzugeben.

	Die Stille, die folgte, war dicht und schwer, als ob die Luft selbst sich verdichtet hätte. Die Baronin sagte nichts für einen langen Moment, und als sie sprach, war ihre Stimme ungläubig, fast schockiert.

	"Nicht gehen möchtest?" Die Stimme ihrer Mutter klang, als hätte Amélie ihr ins Gesicht geschlagen. "Amélie, verstehst du nicht, was für eine Ehre das ist? Eine Ablehnung wäre nicht nur undenkbar – sie wäre eine Beleidigung des Königshauses, ein Affront gegen die Königin selbst. Man würde es uns nie verzeihen. Dein Vater könnte seinen Titel verlieren, seine Stellung, sein ganzes Ansehen."

	"Natürlich verstehe ich das." Amélie drehte sich um, ihre Hände verkrampft im Stoff ihres Morgenkleides, die Knöchel weiß vor Anspannung. "Aber mein ganzes Leben würde sich ändern. Ich würde hier fortgehen, von allem, was ich kenne – von dir, von Vater, von den Geschwistern, von der Sicherheit dieses Hauses. Ich würde..."

	"Du würdest endlich das tun, wofür du geboren wurdest", unterbrach ihre Mutter mit unerwarteter Schärfe, ihre Stimme schneidend wie eine Klinge. "Amélie, sieh mich an."

	Widerstrebend tat Amélie, wie ihr geheißen. Die Baronin erhob sich, trat zu ihrer Tochter und nahm deren Gesicht in beide Hände – eine ungewöhnlich zärtliche Geste für eine Frau, die Emotionen normalerweise mit strenger Zurückhaltung behandelte, die ihre Zuneigung lieber in Taten als in Worten zeigte.

	"Mein Kind", sagte sie, und ihre Stimme war nun weicher, fast zärtlich, ein Ton, den Amélie selten von ihr hörte. "Ich weiß, dass du dich hier manchmal... gefangen fühlst. Ich sehe, wie du die Bücher verschlingst, die dein Vater dir gibt, als wären sie Nahrung, die du dringend brauchst. Ich sehe, wie du aus dem Fenster starrst, als suchtest du nach etwas, das du hier nicht finden kannst – und manchmal, wenn der Wind weht, sehe ich, wie du den Kopf hebst, als ob du eine ferne Stimme hören könntest. Ich verstehe mehr, als du glaubst. Vielleicht mehr, als ich je zugegeben habe."

	Amélies Augen weiteten sich überrascht. Sie hatte ihre Mutter immer als distanziert erlebt, als eine Frau, die mehr an Äußerlichkeiten interessiert war als an den Tiefen der Seele. Aber jetzt, in diesem Moment, sah sie etwas anderes – eine Frau, die mehr gesehen hatte, als sie zeigte.

	"Du bist nicht für das Leben gemacht, das die meisten jungen Frauen unseres Standes führen", fuhr die Baronin fort, ihre Daumen streichelten sanft Amélies Wangen. "Die endlosen Teegesellschaften, die bedeutungslosen Konversationen über Mode und Wetter, die Suche nach einem passenden Ehemann, der dir ein angenehmes Leben bietet. Du brauchst mehr – du hast immer mehr gebraucht, von dem Tag an, als du zum ersten Mal ein Buch in die Hand nahmst und nicht mehr aufhören konntest zu lesen. Und vielleicht – vielleicht ist dies deine Chance, es zu finden. Das, wonach du suchst, ohne es benennen zu können."

	Amélie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, wie eine einzelne Träne sich löste und langsam ihre Wange hinunterlief. Es war das erste Mal seit Jahren, dass ihre Mutter sie so zu verstehen schien, das erste Mal, dass sie spürte, dass hinter der strengen Fassade eine Frau war, die ihre Tochter wirklich kannte.

	"Aber was, wenn ich versage?", flüsterte sie, ihre Stimme kaum hörbar. "Was, wenn ich am Hof nicht bestehe, wenn ich mich blamiere, wenn ich die Königin enttäusche und uns alle in Schande stürze?"

	"Du wirst nicht versagen." Die Stimme ihrer Mutter war nun wieder fest, voller Überzeugung, aber auch voller Liebe. "Du bist klug, gebildet, und unter diesem störrischen Eigensinn verbirgst du ein gutes Herz – ein Herz, das weiß, was es will, auch wenn du es manchmal nicht zugeben magst. Die Königin hat dich nicht zufällig ausgewählt, Amélie. Vertrau darauf – vertrau auf das Schicksal, das dich hierher geführt hat. Es gibt keine Zufälle, nur Entscheidungen, die wir noch nicht verstehen."

	In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Baron Jakob van Bergen trat ein, sein Gesicht gerötet vor Aufregung, seine Augen leuchtend. Er war ein großer Mann mit grauem Haar, das an den Schläfen silbern schimmerte, und einem freundlichen Gesicht, das jetzt von verhaltener Aufregung gerötet war. In seinen Händen hielt er eine Zeitung, die er aufgeregt wedelte.

	"Ich habe es gehört!", verkündete er, seine Stimme lauter als nötig. "Die ganze Straße weiß es bereits – der königliche Kurier wurde natürlich gesehen, als er hierher kam. Die Nachbarn stehen schon an den Fenstern und tuscheln. Amélie, mein Kind, welch eine Ehre! Welch ein Privileg! Welch eine Gelegenheit!"

	Er umarmte seine Tochter stürmisch, zog sie an sich, als könnte sie ihm im nächsten Moment entfliehen, und Amélie konnte nicht umhin zu lächeln, trotz aller Anspannung, trotz aller Zweifel. Ihr Vater war nie einer für steife Förmlichkeiten gewesen – er umarmte, wann immer er konnte, und er liebte seine Kinder mit einer Offenheit, die bei Männern seiner Klasse selten war.

	"Die Audienz ist für übermorgen angesetzt", sagte er, während er sie sanft von sich schob, um sie anzusehen, seine Hände auf ihren Schultern, als müsste er sich vergewissern, dass sie wirklich da war. "Das gibt uns nicht viel Zeit, aber wir werden sie nutzen. Wir müssen dir neue Kleider anfertigen lassen – nein, Charlotte, kein Widerspruch, ich habe schon entschieden. Unsere Tochter wird nicht in abgetragener Garderobe vor der Königin erscheinen. Sie wird in Seide und Spitze gehen, wie es ihr gebührt."

	"Vater, meine Kleider sind nicht abgetragen", protestierte Amélie, aber ihr Protest war schwach, fast spielerisch.

	"Sie sind nicht angemessen für eine Hofdame", korrigierte er liebevoll, sein Blick wanderte über ihr einfaches Morgenkleid. "Du brauchst Seide, feine Spitze, vielleicht sogar etwas mit Goldstickerei, das im Kerzenlicht funkelt. Madame Dubois wird ein Meisterwerk schaffen, etwas, das die Königin sprachlos macht vor Bewunderung."

	"Jakob", unterbrach die Baronin mit einem Seufzen, das sowohl Resignation als auch Zuneigung ausdrückte, "wir haben zwei Tage. Madame Dubois braucht mindestens eine Woche für eine angemessene Garderobe. Das ist unmöglich."

	"Dann werden wir sie großzügig bezahlen, damit sie sich beeilt." Der Baron ließ sich nicht beirren, seine Entschlossenheit war unerschütterlich. "Ich werde ihr das Doppelte bieten, das Dreifache, wenn es sein muss. Und außerdem muss Amélie ihre Präsentation üben – die Haltung, das Knixen, die Art zu sprechen. Charlotte, du warst selbst am Hof, als du jung warst, du weißt, wie es dort zugeht. Du musst ihr zeigen, wie man sich verbeugt, wie man die Hände hält, wie man..."

	"Ich weiß, wie man sich verbeugt, Vater", sagte Amélie, amüsiert trotz ihrer Nervosität. "Du hast es mir selbst beigebracht, als ich ein Kind war."

	"Vor der Königin ist es anders", mischte sich ihre Mutter ein, ihre Stimme wieder in dem ernsten, praktischen Ton, den Amélie so gut kannte. "Es gibt Protokolle, Amélie. Genaue Regeln, wie tief man sich verneigt – nicht zu tief, das wirkt unterwürfig, aber auch nicht zu flach, das wirkt respektlos. Wann man sprechen darf und wann nicht. Wie man die Königin anredet – immer 'Eure Majestät' oder 'Majestät', niemals beim Namen, niemals vertraulich. Wir müssen das alles üben, und zwar gründlich, bis es dir in Fleisch und Blut übergeht."

	Die nächsten Stunden vergingen in einem Wirbel von Aktivität, der Amélie schwindelig machte. Madame Dubois, die angesehenste Schneiderin des Viertels, eine kleine, drahtige Frau mit grauem Haar und scharfen Augen, die jeden Fehler im Stoff sofort entdeckten, wurde geholt und mit großzügigen Versprechungen überzeugt, die unmögliche Aufgabe anzunehmen. Sie nahm Maß an Amélie – jede Kurve, jede Linie ihres Körpers wurde vermessen, als würde sie eine Statue erschaffen – notierte sich Zahlen in einem kleinen Buch und murmelte dabei ständig vor sich hin, in einer Mischung aus Französisch und Niederländisch, die kaum zu verstehen war.

	"Die Figur ist gut", verkündete sie schließlich, nachdem sie Amélie von allen Seiten betrachtet hatte, wie ein Künstler, der sein Modell beurteilt. "Schlank, aber nicht zu dünn. Die Schultern sind gut proportioniert, die Taille schmal, die Hüften weiblich. Und das Haar..." Sie berührte eine von Amélies roten Locken mit professionellem Interesse, ihre Finger fühlten die Textur wie ein Kenner. "Sehr ungewöhnlich. Wir müssen es zur Geltung bringen, nicht verstecken. Ich denke an Grüntöne, vielleicht ein tiefes Smaragd, das würde die Farbe unterstreichen und ihre Augen zum Leuchten bringen. Ja, Smaragdgrün mit cremefarbenen Spitzen und einer feinen Goldstickerei entlang des Saums."

	Während Madame Dubois und die Baronin über Stoffe und Schnitte debattierten – die eine wollte dies, die andere das, ihre Stimmen überschnitten sich in lebhaftem Diskurs – zog sich Amélie zurück in die Bibliothek ihres Vaters, ihren Zufluchtsort seit Kindertagen. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke, vollgestopft mit Büchern in verschiedenen Sprachen – Latein, Griechisch, Französisch, Englisch, Deutsch. Es roch nach altem Leder und dem süßlichen Duft von Papier, nach Wachs und dem feinen Staub der Jahrhunderte. Dies war der Ort, wo sie sich immer sicher gefühlt hatte, wo die Welt der Regeln und Erwartungen nicht eindringen konnte.

	Sie nahm ein Buch aus dem Regal, ohne wirklich darauf zu achten, welches – es war eine Ausgabe von Ovids Metamorphosen, die sie schon hundertmal gelesen hatte. Ihre Gedanken kreisten, wirbelten um die eine Frage, die sich nicht vertreiben ließ.

	Übermorgen würde sie der Königin gegenüberstehen. Wilhelmina Leonora von Oranien-Nassau – eine Frau, die nur ein Jahr älter war als sie selbst, und doch in einer völlig anderen Welt lebte, einer Welt aus Macht und Verantwortung, die Amélie sich kaum vorstellen konnte. Amélie hatte die Königin nur aus der Ferne gesehen, bei öffentlichen Anlässen – einmal bei einer Parade, ein anderes Mal bei der Eröffnung einer neuen Brücke, wo die königliche Kutsche vorbeigefahren war. Eine schlanke, aufrechte Gestalt in prächtigen Gewändern, immer umgeben von Höflingen und Wachen, immer lächelnd, immer perfekt. Ein Gesicht von klassischer Schönheit, aber auch von einer gewissen Kühle, die Amélie immer fasziniert hatte – eine Distanz, die mehr zu sein schien als bloße königliche Würde.

	Was für ein Mensch war diese Frau wirklich? Hinter der Maske der königlichen Würde, hinter den Zeremonien und Protokollen, hinter dem Lächeln, das für die Menge bestimmt war? War sie einsam? Fröhlich? Streng? Sanft? Hatte sie Träume, Ängste, Sehnsüchte, wie alle anderen Menschen?

	"Amélie?"

	Sie blickte auf. Ihr Vater stand in der Tür, ein nachdenklicher Ausdruck auf seinem Gesicht – die Art von Ausdruck, den er immer hatte, wenn er etwas Wichtiges sagen wollte, etwas, das nicht für die Ohren der Mutter bestimmt war.

	"Darf ich eintreten?"

	"Natürlich, Vater."

	Er schloss die Tür hinter sich, ein leises, bedeutungsvolles Klicken, das die Welt draußen ausschloss, und setzte sich in den Ledersessel neben dem Kamin, der seit Jahren unbenutzt war, aber immer noch den Duft von alten Holzscheiten verströmte. Eine Weile sagte er nichts, betrachtete nur seine Tochter mit jenem Blick, den sie so gut kannte – ein Blick voller Zuneigung und einem Hauch von Sorge, von Väterlicher Weisheit, die nicht aufdringlich sein wollte.

	"Du hast Angst", sagte er schließlich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, eine Bestätigung dessen, was er bereits wusste.

	Amélie überlegte, es zu leugnen, die Tapfere zu spielen, die keine Furcht kannte. Aber sie hatte nie gut lügen können, besonders nicht gegenüber ihrem Vater. "Ja", gab sie zu, ihre Stimme leise. "Ich habe Angst, Vater. Mehr, als ich zeigen möchte."

	"Das ist verständlich." Er lehnte sich zurück, seine Hände über dem Bauch gefaltet, eine Pose der Ruhe, die er in schwierigen Momenten immer einnahm. "Es ist eine große Veränderung, die größte, die du je erlebt hast. Dein ganzes Leben wird sich verändern, und du weißt nicht, was dich erwartet. Es wäre seltsam, wenn du keine Angst hättest."

	"Es ist mehr als das, Vater." Sie setzte sich auf die Fensterbank, die Knie angezogen, das Buch vergessen in ihrem Schoß. Das Licht fiel durch das Fenster, fing Staubpartikel ein, die tanzten wie kleine Seelen. "Es ist, als würde mein Leben auf eine bestimmte Bahn gelenkt, und ich habe nicht das Gefühl, dass ich dabei etwas zu sagen habe. Der Brief kam einfach – ungefragt, unerwartet – und jetzt soll ich mein ganzes Leben umwerfen, als hätte ich keine Wahl."

	"Niemand hat uns gefragt, ob wir geboren werden wollen", sagte ihr Vater sanft, seine Stimme ruhig wie das Plätschern des Wassers in der Gracht. "Niemand fragt uns, in welche Familie, in welche Zeit, in welche Umstände. Wir können nur entscheiden, was wir mit den Gelegenheiten anfangen, die uns gegeben werden – und ob wir sie ergreifen oder verstreichen lassen."

	"Und wenn ich diese Gelegenheit nicht will?" Sie hörte selbst, wie kindisch ihre Stimme klang, aber sie konnte nicht anders.

	Der Baron schwieg einen Moment, seine Finger trommelten sanft auf der Sessellehne. "Möchtest du wirklich ablehnen?" Er sah sie mit einem Blick an, der tiefer ging als Worte.

	Amélie öffnete den Mund, um mit Ja zu antworten – die einfache, bequeme Antwort, die sie zurück in die Sicherheit ihres alten Lebens bringen würde. Aber das Wort blieb ihr im Hals stecken, weigerte sich, herausgekommen. Wollte sie das wirklich? Wollte sie hier bleiben, in der sicheren, vorhersehbaren Welt ihres Elternhauses, wo jeder Tag dem anderen glich und die größte Aufregung ein neues Buch oder ein Besuch der Verwandtschaft war? Noch ein Jahr, noch zwei, bis ihre Mutter sie schließlich doch überredete, einen der langweiligen Aristokraten zu heiraten, die um ihre Hand anhielten – einen Mann, der sie nicht verstehen würde, der ihre Bücher für Zeitverschwendung hielt und ihre Gedanken für unweiblich?

	"Ich weiß es nicht", gab sie schließlich zu, die Worte kamen mühsam, als müsste sie sie aus ihrem Innersten hervorzerren. "Ich weiß nicht, was ich will. Das ist das Problem."

	"Dann lass mich dir etwas erzählen", sagte ihr Vater, und seine Stimme nahm den Ton an, den sie von Kindheit an kannte – den Ton des Geschichtenerzählers, des Vaters, der die Welt durch Geschichten erklärte. Er lehnte sich vor, die Hände auf den Knien. "Weißt du, an welchem Tag du geboren wurdest?"

	"Am 15. März 1855. Das weiß ich, Vater. Das ist kein Geheimnis."

	"Aber weißt du auch von dem Zwillingsmond?" Sein Blick wurde fern, als sähe er etwas, das lange vergangen war, aber nie wirklich verschwunden.

	Amélie runzelte die Stirn. "Ich habe davon gehört. Eine atmosphärische Erscheinung, nicht wahr? Mutter erwähnt es manchmal, wenn sie von meiner Geburt erzählt, aber sie tut es immer so ab, als wäre es nur Aberglaube."

	"Es war mehr als eine atmosphärische Erscheinung, mein Kind." Er stand auf und trat ans Fenster, blickte hinaus auf den Kanal, auf das ruhige Wasser, das im Sonnenlicht glitzerte. "Es war... magisch ist vielleicht das falsche Wort, aber ich finde kein besseres. In der Nacht, als du geboren wurdest, stand ein zweiter Mond am Himmel. Perfekt, vollständig, identisch mit dem ersten – als hätte jemand eine Kopie gemacht und sie direkt neben das Original gehängt. Die ganze Stadt war in silbernes Licht getaucht, so hell, dass man hätte lesen können, als wäre es Tag."

	Er drehte sich zu ihr um, seine Augen leuchteten mit der Erinnerung.

	"Ich erinnere mich so deutlich an diesen Moment. Deine Mutter lag erschöpft im Bett, du warst gerade zur Welt gekommen, weinend und mit diesem unglaublichen roten Haarschopf, der wie Feuer aussah im Kerzenlicht. Die Hebamme wickelte dich ein, und ich trat ans Fenster, um nach der Uhrzeit zu sehen, und sah diese beiden Monde. Und ich hatte dieses überwältigende Gefühl, dieses tiefe Wissen in meiner Brust, dass du für etwas Besonderes bestimmt bist. Dass dein Leben nicht gewöhnlich sein würde."

	"Vater, das ist..." Amélie suchte nach den richtigen Worten, aber sie fand keine.

	"Aberglaube? Vielleicht.
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